
Müde ist er immer noch. JedenAbend ge-
gen 20Uhrwerde er schläfrig, erzählt Jo-
nas Gerster. Immerhin, das Kopfweh, das
er zehnTage hatte, ist weg. Und auchGe-
ruchs- undGeschmackssinn verlor er nur
für eine Woche. Anfang November hat
sichJonasGerstermitdemCoronavirusin-
fiziert.Daistersichganzsicher,alleSymp-
tome sprechen dafür. Nur in der Statistik
taucht der Fall des 28-Jährigen nirgends
auf. Gerster heißt eigentlich anders, weil
er im politischen Betrieb arbeitet, will er
aber lieberunerkannt bleiben.Unerkannt
ist auch seinCovid-Fall, dennGerster, da-
rauf weisen alle Indizien hin, gehört zur
Dunkelziffer derCorona-Erkrankten.
Am 31. Oktober hat Gersters Freundin

plötzlich Symptome. Müdigkeit, Kopf-
weh, Kurzatmigkeit. Es ist ein Samstag,
vorsichtshalber begeben sich die beiden
in Quarantäne in ihrerWohnung in Moa-
bit. AmMontag lässt sich seine Freundin
bei einemHausarzt testen. Gerster bleibt
vorsorglich in Quarantäne, inzwischen
hat auch er leichte Symptome.AmDiens-
tagabendbekommt sie schließlich die Be-
stätigung: Ihr Test war positiv. Nicht das
Gesundheitsamt Mitte meldet sich bei
denbeiden,sondernderHausarzt.Wieje-
denpositivGetesteten ruft er sienach sei-
nerSprechstundean,klärt sie auf, verord-
net die Quarantäne für Gerster und seine
Freundin. In den kommenden Tagen ver-
schlechtert sich der Zustand der beiden.
Essen lassen sie sich liefern, weil sie kei-
nenBalkonhaben,sitzensiemanchmalim
Fenster. Meistens schlafen sie aber. „Ich
habemir keine richtigenSorgen gemacht,
abereswarschonmerkwürdig“,sagtGers-
ter.VorallemderabsoluteVerlustvonGe-
schmacks-undGeruchssinnverunsichert
ihn.Gruselig sei es gewesen.
Auf der Seite des Gesundheitsamts fül-

len die beiden Formulare aus, schildern
dort ihren Fall. „Ans Telefon hat man eh
niemanden bekommen“, sagt Gerster. Es
sind die ersten Tage des zweiten Lock-
downs, die Gesundheitsämter sind da
längst an ihren Grenzen. Erst eineWoche
nach dem Anruf des Hausarztes meldet
sicheinMitarbeiter desGesundheitsamts
Mitte. „Mansagtemir,dasseskeineKapa-

zitäten für einen Test für mich gibt.“ Die
Argumentation des Gesundheitsamts:
ManmüssezuerstKontaktkettennachver-
folgen und brechen, statt Kontaktperso-
nen der ersten Kategoriemit Symptomen
zu testen.Gerster bleibt ungetestet in sei-
ner Wohnung. Dafür hat er nur bedingt
Verständnis: „Die positiven Coronatests
sindderMaßstabfürdieMaßnahmen,die
vonderPolitikergriffenwerden.“Umver-
nünftigeEntscheidungenzu treffen,brau-
che es eine vernünftige Zahlengrundlage.
Noch mehr stört Gerster, dass er ohne

positives Testergebnis keinen Code be-
kommt, um seinen Fall in die Co-
rona-Warn-App einzutragen. „Die wurde
dadurch obsolet“, sagt Gerster. Seine Be-
kannten undKollegen, mit denen er Kon-
takt hatte, informiert er selbst. Verpflich-
tend inQuarantänemüssensiedeshalb je-
dochnicht.Undwermit ihmimBus stand
oderwemerbeimEinkaufennähergekom-
menist,hatkeineChance,überdieAppge-
warnt zuwerden.
FürFällewieGerstergibtessogareinen

Fachausdruck: Epidemiologischer Fall.
Sie würden auch in den Gesundheitsäm-
tern gezählt, berichtet der Amtsarzt aus
Reinickendorf, Patrick Larscheid. „Das
sind aber eher exotische Fälle“, sagt er. In
seinemAmtzählemandurchschnittlichei-

nen epidemiologischen Fall pro Tag. Die-
sen übermittle man sogar an das Ro-
bert-Koch-Institut (RKI), veröffentlicht
werdendiese aber nicht.
„AusGründenderVergleichbarkeitund

der Belastbarkeit“ würden diese bislang
nicht mitgezählt, sagt eine RKI-Spreche-
rin.MitVerweis auf die aktuellenTestkri-
terienbetont sie jedoch, dass dieGesund-
heitsämter angehalten seien, auch Kon-
taktpersonen der ersten Kategorie zu tes-
ten,wenn diese Symptomezeigten.
Auch das RKI ist darum bemüht, die

Dunkelziffer der Covid-Fälle zu beleuch-
ten.Nochhabemandarüber keineKennt-
nis,sagtdieSprecherin.SeitAnfangOkto-
ber gibt es zu dem Thema eine bundes-
weite Studie vom Deutschen Institut für
Wirtschaftsforschung und dem RKI. Da-
ran sollen rund 34000 Personen teilneh-
men, die einen Antikörpertest machen
undeinenKurzfragebogen beantworten.
Amtsarzt Larscheid glaubt nicht, dass

Fälle wie der von Gerster dabei groß ins
Gewicht fallen. „Ein viel größeres Pro-
blem für die Dunkelziffer sind die Men-
schen, die sich nicht für die Maßnahmen
und Regeln interessieren“, sagt er. Sein
Team treffe täglich auf Menschen, die
trotz Symptomen arbeiten gingen oder
sich nicht an Abstands- und Hygienere-
gelnhielten.Das liegeauchdaran,dass sie
nichts von den aktuellen Regeln wüssten
oder sie wegen Sprachproblemen nicht
verstünden.DiesePersonengelteesaufzu-
spüren und aufzuklären, sagt Larscheid.
JonasGerster sagt, er habeVerständnis

für die überlastetenÄmter. „Aber irgend-
wie auch nicht.“ Wenn es Möglichkeiten
gebe, Infektionen zu vermeiden,müssten
diese auch genutzt werden. Auch nach
demAbschwellenderSymptomebeschäf-
tigt ihn die Frage, die ihm noch niemand
beantworten kann: Was ist mit den Lang-
zeitfolgen?  Felix Hackenbruch

R obbieWilliamshattemal eineWoh-
nung in Berlin. Zumindest auf dem
Papier–vorallemjenemderBoule-

vardpresse. Irgendwo am Checkpoint
Charlie sollte siegewesen sein,bisderTa-
gesspiegelvoreinigenJahrenmiteinerein-
fachen Frage entlarvte: Es war eine Lüge.
(Seinerseits, nicht der Boulevardpresse.)
„Muss ich denn immer die Wahrheit sa-
gen?“, flapsteWilliams damals, leicht be-
leidigt.Nun,wennmanmöchte,dassMen-
schen einem glauben, vermutlich schon,
im Popstar-Proporz spielt das allerdings
keineRolle,solangeallesgutklingt(voral-
lemabseits derMusik).
Alsoauf zumnächstenHit: Jetzt kommt

Robbiewirklich!Really,noshit!EineGale-
rie will er eröffnen, tagsüber Kunst,
abends Club, erzählte der Brite nun der
DeutschenPresse-Agentur , „einbisschen
wie das Berghain“. Falls Sie (wie offenbar
Williams auch) nicht wissen, wie es dort
aussieht: „Es wird ein musikalischer Ort
sein,etwas,dasdiealtenLeuteeinenRave
nennenwerden.“ Letme entertain you.
Dass Williams gerade sein Vorjahres-

Weihnachtsalbum in Deluxe-Version mit
Corona-Song vermarktet, ist sicher nur
ein Zufall. Ach, und: Möglicherweise
wird es doch Tokio.

Von Tag zu Tag

Über den Fall berichtete der Autor
zuerst in Berlins beliebtestem Newslet-
ter Checkpoint. Abo unter:
checkpoint.tagesspiegel.de

Die Dunkelziffer
Kontaktpersonen mit Covid-19-Symptomen werden nicht immer getestet.

Ein Fall aus Moabit zeigt, welche Folgen das haben kann

Die Auslastung der Intensivbetten ist
in Berlin erneut über die kritische
Marke von 25 Prozent gestiegen und
liegt bei rund 26 Prozent. Das teilte die
Gesundheitsverwaltung am Samstag
mit. Bereits vergangenes Wochenende
wurde die Marke überschritten – für ei-
nen Tag. Auch die Corona-Ampel für die
Inzidenz ist seit Wochen rot – der Indika-
tor misst die Neuinfektionen pro
100000 Einwohner in sieben Tagen.
Sie beträgt 185 in Berlin und ist damit
im Vergleich zum Vortag um 14 Punkte
gestiegen. Als kritisch gilt alles über
50. Berlin meldet außerdem 1320
neue Fälle und 22 weitere Tote.  Tsp

ANZEIGE

KeinBrett vormKopf: Ein Schachgroßmeister und seinYoutube-Kanal – Stadtleben, Seite 9

BERLIN

Um zu erkennen, dass dieser Bahn-
hof jetzt überflüssig ist, dazu
reichte ein Blick in den Tunnel.

Wer sich auf dem Bahnsteig der Station
Französische Straße in Berlin-Mitte et-
was vorbeugte und über das Gleis in den
Tunnel Richtung Norden schaute, sah
keine hundert Meter entfernt Licht.
Bis Freitag hielt dieU-Bahnlinie 6 noch

auf diesem Bahnhof. Mit der Eröffnung
der Linie U5 ist er überflüssig geworden,
das Licht am Ende des Tunnels deutete
bereits auf die neue Station „Unter den
Linden“. Dort entstand eine riesig-weite
Umsteigestation von der neuen U5 zur
alten U6. Seit Freitag, 12 Uhr, halten die
Züge dort, Unter den Linden, und nicht
mehr an der Französischen Straße. Berlin
hat einen neuen Geisterbahnhof.
In den vergangenen Wochen nutzten

viele Berlinerinnen und Berliner die Zeit
für einen Abschiedsbesuch bei der Fran-
zösischenStraße.Andiesemstillen Sonn-
tagnachmittag, eineWochevor der Stillle-
gung, haben fast alle Menschen einen
oder mehrere Fotoapparate in der Hand.
Gehen auf und ab, fotografieren jedesDe-
tail. Zwei Männer wissen, dass die unter-
schiedlich geformten Stützen am Bahn-
steigende von einerVerlängerungder Sta-
tion zeugen: Die mit Nieten sind alt, die
ohne Nieten sind aus den 90er Jahren.
Denn der Bahnhof war nach der

Wende zu kurz für Züge mit sechs Wa-
gen, also musste er erweitert werden.
Eine junge Frau, die aus einem Zug aus
Mariendorf aussteigt, sieht die Fotogra-
fen und macht mit dem Handy spontan
einen Schnappschuss vom Bahnhofs-
schild. Nein, Eisenbahnfan sei sie nicht,
sagt sie, „aberwenn alle fotografieren...“.
Sie steige hier oft ein und aus. Dass sie
künftig ein paar Meter weiter fahren
muss? „Egal“, sagt die Studentin.
Am Freitag um 11.58 Uhr hielten die

letzten Züge an der Station Französische
Straße, gleichzeitig in beide Richtungen.
Die interne Dienstanweisung für diesen
Tag lautete: „Letzte Abfahrt des Zuges
Französische Straßewird durch Betriebs-
abteilungU-BahnandieLeitstelleU-Bahn
gemeldet. Meldung Leitstelle U-Bahn an
Zugfahrer U6, dass Französische Straße
ohneHalt durchfahrenwird.“
Nach dem letzten Halt wurden Fans

und Fotografen ins Freie komplimentiert,

dieTore verschlossenund das Licht abge-
schaltet. Nur die Notbeleuchtung brennt
jetzt. Einige Teile vom Bahnsteig hat sich
das Berliner U-Bahn-Museum gesichert,
zum Beispiel die Namenstafeln. Die nach
der Wende rekonstruierten Grenan-
der-Bögen über den Eingangstreppen in
der Friedrichstraße bleiben. Sie stehen
unter Denkmalschutz. Sie bekamen be-
reits neue Aufkleber, die den Weg zur
neuenUmsteigestationUnter denLinden
weisen.
Im Januar 1923 ist die heutige U6 auf

dem ersten Abschnitt zwischen Halle-
schem Tor und Stettiner Bahnhof (heute:
Naturkundemuseum) eröffnet worden,
bereits sechs Wochen später, Anfang
März 1923, war die Seestraße in Wed-
ding erreicht. Sie verlief unter der alten
Prachtstraße Friedrichstraße, und zwar
direkt unter dem Pflaster.

Seit Freitag gibt es also eineGeistersta-
tion mehr im 147 Kilometer langen Netz
der U-Bahn. Der Bahnhof Französische
Straße hat Erfahrung als Geisterbahnhof:
Mit dem Mauerbau am 13. August 1961
versperrtendieDDR-Machthaber dieEin-
gänge von der Friedrichstraße, ebenso
wie auf den anderen Stationen der U6,
der U8 und der Nord-Süd-S-Bahn. Alle
drei Linien führten geografisch von Nord
nach Süd, politisch aber von West nach
West. Das Stück Ost-Berlin dazwischen
wurde betrieblich von der BVG-West
quasi ausgespart, die Züge fuhren lang-
sam durch die fast stockdunklen Statio-
nen, ohneHalt.Wer es erlebt hat, wird es
nie vergessen.
Seit dem 1. Juli 1990 hielten die Züge

wieder, fast 29 Jahre Geisterbahnhof hat-
ten ein Ende. Nun, weitere 30 Jahre spä-
ter, das endgültige Aus. Angekündigt war

es seit Jahren, die BVG hatte deshalb auf
den Einbau eines Aufzugs verzichtet.
In den vergangenenMonaten gab es ei-

nigeÜberlegungen, aus der Station etwas
Sinnvolles zu machen. „Die Erinnerung
an die Geisterbahnhöfe brauchenwir alle
nicht wieder“, sagte der Bezirksbürger-
meister von Mitte, Stephan von Dassel
(Grüne), kürzlich. Im Gespräch war, den
Bahnsteig als Club oder Bar zu nutzen,
oder eine Paket-U-Bahn halten zu lassen.
Das scheiterte alles an der Sparsamkeit

von einst, der Bahnsteig ist schlicht zu
schmal für eine sinnvolle Verwendung
heute. Denn aus Sicherheitsgründen hät-
ten zu den Gleisen ja Mauern oder Gitter
hochgezogen werden müssen. Künftig
gilt der Bahnhof als Tunnel, und ein Tun-
nel ist dunkel.
„Geisterbahnhöfe“ gibt es heute in Ber-

lin nur wenige. Ein ähnliches Schicksal

wie Französische Straße hatte der Bahn-
hof Nürnberger Platz. Als 1961 die neue
Linie 9 in der West-City eröffnet wurde,
entstand an der Spichernstraße ein neuer
Umstieg zur Linie nach Krumme Lanke.
DerNürnberger Platz lag nur einen Stein-
wurf von der Spichernstraße entfernt,
der letzte Zug hielt deshalb am 1. Juni

1959 am Nürnber-
ger Platz. Wer heute
aufmerksam aus der
U-Bahnschaut,kann
die alte Station im
Dunkeln mehr erah-
nen als erkennen.
Auch der Bahnhof

„Wilhelmplatz“, seit
1935 „Richard-Wag-
ner-Platz“ in Char-
lottenburg, ist Ge-
schichte. Beinahe

vergessen ist, dass es in West-Berlin
schon einmal eine „U5“ gegeben hatte.
Sohieß zuletzt fürwenige Jahredie Stum-
mellinie vonDeutscheOper zurKleinpro-
filstation Richard-Wagner-Platz. 1970
wurde diese kürzeste Linie der BVG-Ge-
schichte (zwei Stationen!) stillgelegt,
1978 die neue U7 Richtung Spandau als
Großprofilbahnhof eröffnet.Die neueSta-
tion „Richard-Wagner-Platz“ liegt direkt
nebender abgerissenen alten. EinVerbin-
dungsgleis gibt es noch – das aber nur
von der „Cabrio“-U-Bahn befahren
wurde.
Völlig verschwunden ist „Stralauer

Tor“ beziehungsweise „Osthafen“, aller-
dings aus etwas anderen Gründen. Nach
der Zerstörung im Zweiten Weltkrieg
wurde der Bahnhof auf der Oberbaum-
brücke nicht wieder aufgebaut. Erleich-
tertwurde derVerzicht,weilWarschauer
Brücke (heute: Warschauer Straße) nur
300Meter entfernt war.
Nicht richtig „geistermäßig“ sind die

unbenutzten Bahnsteige an existierenden
Stationen, überall dort, wo mal neue Li-
nien geplant, aber niemals gebaut wur-
den. So gibt es zum Beispiel unter dem
Kurfürstendamm am Adenauerplatz in
der City-West einen Bahnsteig für eine
Verlängerung der heutigen U3 über Uh-
landstraße hinaus.
Eine Geisterstation darf nicht verges-

sen werden: Bis Sommer fahren die Züge
auf der neuen U5-Station Museumsinsel
durch, weil die Bauarbeiten nicht fertig
wurden. Hier brennt aber schon Licht.

Hauptsache, es klingt gut. Robbie Wil-
liams meint, nicht immer die Wahrheit sa-
gen zu müssen. Foto: dpa

Anke Myrrhe glaubt nicht mehr
an Robbie Williams’ Ankündigungen

DINTENSIV-AMPEL ROT

Wiederholung. Der Bahnhof Französische Straße war schon einmal Geisterstation – während der Teilung Berlins fuhren hier fast 30 Jahre
lang Züge ohne Halt durch. Erst nach der Wende wurde die Station wieder in Betrieb genommen.  Foto: John Macdougall/ AFP

Die Bögen
über dem
alten
Eingang
stehen
unter Schutz

Alle Jahre wieder
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Von Jörn Hasselmann

Gare fantôme
Die U-Bahn-Station Französische Straße ist seit Freitag für immer geschlossen. Berlin hat damit einen weiteren Geisterbahnhof
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ZuunserenAdventsritualen gehört ein
Abendessen mit zwei befreundeten
Ehepaaren. Normalerweise findet das
am dritten Advent statt, die jeweiligen
Gastgeber wechseln reihum. Die
Freunde, die in diesem Jahr dran sind,
wollen das unbedingt durchziehen. Ich
habe schonversucht, dasTreffenabzu-
sagen,weildas janichtdenCorona-Re-
geln entspricht, aber darauf haben sie
sehr unwirsch reagiertmit der Begrün-
dung, darauf käme es doch in so klei-
nemKreis garnichtan.Mir ist aberun-
wohl dabei. Andererseits will ich nicht
kleinkrämerisch wirken und es mir
auch mit den Freunden nicht verder-
ben.

— Agnes, eingeladen

I n diesem Fall würde sich vermut-lich eine zugegeben etwas an-
strengende Überzeugungsarbeit

lohnen. Natürlich kann das gut ge-
hen, wenn Sie sich treffen, obwohl in
dem Fall drei Haushalte involviert
wären. Das muss aber nicht sein. Es
kann auch gut gehen, wenn man
nachts, wenn nichts los ist, in der
Stadt auf einer mehrspurigen Straße
den Tacho mal auf 70 treibt. Im fal-
schen Moment kann aber gerade
dieseÜbertretung schrecklich schief-
gehen.
Damit das große Ganze gut geht,

bedarf es einer Summevon Einzelan-
strengungen.Nicht jedemag Sinn er-
geben. Aber alle zusammen errei-
chen ein Ziel. Die Corona-Krise ist
wie eine gigantische Lehrstunde da-
für. Wenn sich von Anfang an alle an
die geltenden Regeln gehalten hät-
ten, wären wir jetzt vielleicht ein
Stückweiter.Wenn Sie allein schum-
meln, mag das keine großen Konse-
quenzen haben.Wenn aber viele sich
so verhalten, schon. Es wäre doch
auch der Freundschaft zuträglicher,
sich gemeinsam auf eine besondere
Unternehmung zu freuen, sobald
wieder mehr möglich ist. Wahre
Freunde sollten so etwas gar nicht
erst voneinander verlangen. Sollte
Ihre Absage der Freundschaft also
wirklich Abbruch tun, ist es viel-
leicht höchste Zeit, dass Sie sich
nach einem neuen Ritual umsehen.

— Bitte schicken Sie Ihre Fragen an:
meinefrage@tagesspiegel.de

W ürde Schach heute erfunden
und einemBrettspiele-Herstel-
ler vorgelegt, würde es mit Si-

cherheit abgelehnt werden. Viel zu kom-
pliziert und viel zu träge. Zu wenig fürs
Auge, zu unverständlich fürs Publikum.
Auch der Aufwand, der mit dem Lernen
des Spiels einhergeht: viel zu hoch. Und
was hat man davon, dieses, wie Stefan
Zweig schreibt, „Denken, das zu nichts
führt, eineMathematik, die nichts errech-
net, eine Kunst ohne Werke, eine Archi-
tektur ohne Substanz“ zu erlernen?
Auf die Frage, wie es gerade läuft, ant-

wortet Niclas Huschenbeth mit zufriede-
nem Lächeln: „Ziemlich gut.“ Huschen-

beth, Jahrgang
1992, ist seit sei-
nem 19. Lebens-
jahr Großmeister
im Schach. Den
Großmeistertitel
erhält, wer zuvor
schonMeisterkan-
didat, FIDE-Meis-
ter und Internatio-
naler Meister war
und noch eins
draufsetzen kann
– alles Titel, die
von der Schachor-
ganisation FIDE
auf internationa-

ler Ebene vergeben werden. Deutscher
Meister war Huschenbeth mit 18 Jahren.
Wie kann es einem Spitzensportler in

Coronazeiten gut gehen? „Natürlich war
dieses Jahr eigentlich ganz anders ge-
plant, dann kam die Pandemie. Viele
Liga-Turniere und die Europameister-
schaft sind ausgefallen.“ Er habe dadurch
aber Zeit gehabt, seinen Youtube-Kanal
neu aufleben zu lassen, habe jetzt mit
knapp 65 000 Abonnenten die Zahl fast
verdoppelt. „Wahrscheinlich hat auch
der Lockdown die Nachfrage erhöht."
Auch die Schachschule Chessence, die
Huschenbeth zusammen mit Trainer
Nino Tschöpe gegründet hat, laufe gut.
Profitiert Schach also vom Lockdown?

Im Gegensatz zu Kontaktsportarten
konnte es zwar weitergespielt werden.
Sehr viele Turniere seien allerdings aus-
gefallen, nur das Onlineschach habe ei-
nen Boom erlebt, sagt Huschenbeth.
Aber falls die zeitweilige Popularität am
Lockdown hängt, könnte sie auch mit
ihm enden. Denn eigentlich passt Schach
nicht in die heutige Zeit. Es ist langsam,
kopflastig, ein Grübelspiel in Zeiten, in
denen jederGute-Laune-Ratgeber zurAb-
lenkung rät. Schach, das Spiel der Kö-
nige. Das junge Onlineschach aber lebt
von schnellenVariantenwie demSchnell-
schach, Blitz, undBullet bisUltra Bullet –
in dieser kürzesten Form haben die Spie-
ler eine Bedenkzeit von nur fünfzehn Se-
kunden. Fünfzehn Sekunden, nicht pro
Zug, sondern für das ganze Spiel. Mehr-
stündigePartiennachklassischerArtwer-
den online kaum gespielt, schon wegen
der Betrugsgefahr, die mit der Länge der
Bedenkzeit steigt. Aus superschnellen

Spielen lerneman allerdings kaum,meint
der Großmeister. Schnelligkeit im Kopf
undVariantenrechnungwürdenzwar trai-
niert. „Es werden aber plötzlich Faktoren
wie Geschick an der Maus und Klickge-
schwindigkeit entscheidend, die mit
Schach eigentlich nichts zu tun haben.“
Will man Action, gibt es zudem andere
Spiele, die das besser können. Klassisch,
so Huschenbeth, sei Schach ein langsa-
mes Spiel, das vom Mitdenken und Rät-
seln des Publikums lebt.
Andererseits plädieren der Weltmeis-

ter Magnus Carlsen und Hikaru Naka-
mura, einer derweltbesten Spieler, schon
lange für eineVerkürzung der traditionel-
len Spielzeit, um Schach publikums-
freundlicher zu machen, an die kurzen
Aufmerksamkeitsspannen anzupassen,
die das Publikumonline aufzubringen be-
reit ist. Man könne Schach entweder po-
pulär oder qualitativ hochwertigmachen,
nicht beides zugleich, meint Huschen-
beth. „Ich persönlich möchte Schach auf
höchstemNiveau sehen. Das Spiel ist un-
endlich tief, das ist seine Stärke. Und
höchstes Niveau braucht nun mal Zeit.“
Das passt zum Großmeister, der sich

imGespräch niemals hetzen lässt, dessen
Blick vor jederAntwort stoisch in seinem
Prenzlauer Berger Wohnzimmer umher-

wandert. Er meditiere viel, erzählt er. An
der Wohnzimmerwand hängt ein großes
Mandala-Meditationstuch in tiefen Vio-
letttönen. An einer anderen ein Porträt
von ihm selbst über dem Schachbrett, in
schweremÖl, einen Springer in derHand
wendend. Sonore Stimme und Haar-
schnitt erinnern an den jungen Dave Ga-
han, Sänger der Band Depeche Mode.
Den kennt Huschenbeth nicht. Über-
haupt sind schnelllebige popkulturelle
Akzente hier Fehlanzeige. Alles verweist
stattdessen auf den Meister selbst. „Mir
gefiel am Schach schon immer, dass man

allein spielt, für Sieg oderNiederlage nie-
manden anders verantwortlich machen
kann.“ Spiel der Einzelgänger.
Gelernt hat er es vom Vater im Alter

von vier Jahren. Irgendwann habe er zu
gewinnen begonnen, die Suche nach stär-
keren Gegnern führte automatisch zum
Verein, den ‚Schachklub Johanneum Ep-
pendorf’. Väter, die ihren Söhnen Schach
beibringen – eine klassische Erzählung.

Wieso eigentlich keineMütter undTöch-
ter? „Das kann schonmit bestimmtenkul-
turellen Rollenklischees zu tun haben,
dass Schach als Kriegsspiel einfach eher
Jungs beigebracht wird.“ Unter den 100
stärksten Spielern der Welt rangiert der-
zeit genau eine Frau, die Chinesin Hou
Yifan, auf Platz 86 der Weltrangliste. In
die Top Ten hat es in der gesamten
Schachgeschichte bislang nur die Unga-
rin Judit Polgar geschafft. Woran liegt
das? Das Spiel selbst liefert keinen
Grund. „Es geht ja um vollkommen ge-
schlechterunabhängige, kognitive Fähig-
keiten. Es spielen schlicht zu wenige
Frauen, darum ist der Pool der Spitzen-
spielerinnen so klein.“
Vielleicht hülfen mehr ungezwungene

Spielstätten außerhalb der männlich do-
minierten Vereine. „In Berlin gibt es da
das Schachcafé En Passant in der Schön-
hauser Allee“, sagt Huschenbeth. Es gibt
auch vereinzelt Bars wie den Neuköllner
Froschkönig oder, in Charlottenburg, das
Caféhaus Mila mit regelmäßig stattfin-
denden offenen Schachabenden. Den-
noch, nicht gerade viel Schachkultur für
eineDreieinhalb-Millionenstadt. Schach-
tische im öffentlichen Raum, die zudem
Lockdown-konform wären, wie in New
Yorker oder Moskauer Parks, gibt es hier

nicht. Schach außerhalb der Vereinswelt
kennt auchHuschenbeth kaum. „Wenn je-
mand aus meinem Freundeskreis mal
eine Partie spielenmöchte, sage ich nicht
grundsätzlichnein.Klar ist dieHerausfor-
derung dabei nicht sehr groß, aber man
nimmt doch aus jedem Spiel etwas mit.“
Überhaupt hat Huschenbeth nicht viel

von der Welt jenseits der 64 Felder zu
berichten. Er studiertWirtschaftspsycho-
logie im Master an der FU Berlin. „Das
Studium zieht sich etwas. Wegen
Schach.“ Seinen Bachelor hat er in den
USA, Baltimore, gemacht, finanziert na-
türlich durch ein Schachstipendium.
In der griechischen Antike, die noch

kein Schach kannte, genossen Dinge
höchste Achtung, die ihren Zweck in sich
selbst trugen. Künstler aus der Zeit sind
kaum bekannt, denn sie hatten ihren
Zweck in den Werken. Die Werke aber,
die ihren Zweck in sich trugen, sind über-
liefert. Und „macht man sich nicht be-
reits einer beleidigenden Einschränkung
schuldig, indem man Schach ein Spiel
nennt?“, fragt Stefan Zweig. Schach also
eineKunst? So gesehen lebtHuschenbeth
vielleicht gar nicht vom Schach, sondern
für es. Und das Schach, das nur für sich
ist, interessiert sich nunmal nicht für De-
peche Mode.
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Leben für das Spiel. Seit er vier Jahre alt war, spielt Niclas Huschenbeth Schach. Gelernt hat er es von seinem Vater – die klassische Geschichte. Es ist ein Spiel für Einzelgänger. Genau
das gefällt ihm. Berlin ist allerdings keine Stadt für stille Brettspiele.  Foto: Doris Spiekermann-Klaas
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Von Thomas Wochnik

Die Schachwelt wird
von Männern dominiert

Das Brett, das ihm dieWelt bedeutet
Der Berliner Niclas Huschenbeth wurde mit 19 Schachgroßmeister – und betreibt heute einen erfolgreichen Youtube-Kanal
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